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8... 10
Wer sammelt was?
Die befragten Schülerinnen 
und Schüler sammeln weder 
Briefmarken noch Bierdeckel 
aber auch keine Sneakers oder 
Schneekugeln... 

Rolf Gisler-Jauch
Der Sammler von Amtes wegen 
spr icht über die Anfänge seiner 
Sammelle idenschaf t .

Zum Titelbild
von Marcel Huwyler, Prorektor

„Sammeln“

12

Lego Minifiguren wie den Stormtrooper, Marge 

Simpson oder den Rockstar gibt es seit 1978 und 

bis 2006 wurden mehr als vier Milliarden davon 

hergestellt. Da sich seitdem ein paar zusätzliche 

Jahre angesammelt haben, werden noch ein paar 

Milliarden dazugekommen sein. Die Minifiguren 

gehören üblicherweise zu Lego Sets, können aber 

auch einzeln erworben werden. Seit 1989 gibt es 

Figuren mit individuellen Gesichtszügen, seit 2003 

Figuren mit unterschiedlichen Gesichtsfarben. 

Davor waren alle Gesichter gleich und gleich gelb. 

In den letzten 30 Jahren dürfte Lego über 7000 

verschiedene Figuren auf den Markt gebracht 

haben. Die Figuren treten auch in Büchern, Video 

Games und Filmen – zuletzt im „Lego Batman 

Movie“ - auf. Minifiguren sind beliebte Darsteller 

in Amateurvideos, und wer Eddie Izzards «Death 

Star Canteen»-Sketch noch nicht kennt, sollte das 

unbedingt nachholen. Hier der Link dazu: https://

www.youtube.com/watch?v=Sv5iEK-IEzw

Die Minifiguren können leicht in ihre Einzelteile 

zerlegt und diese dann wiederum neu kombiniert 

werden, sodass eigene Figuren kreiert werden 

können. Sammler auf der ganzen Welt sammeln 

die Minifiguren und unzählige Webseiten und Fo-

ren helfen den unermüdlichen Sammlern bei ihrer 

Leidenschaft. Dabei werden für selten Exemplare 

stolze Preise gezahlt, wie die Liste der 100 wert-

vollsten Lego Minifiguren eindrücklich zeigt (http://

www.minifigpriceguide.com/Top100LegoMinifi-

gures.html); Lego Manager verwenden seit einigen 

Jahren personalisierte Minifiguren anstelle von 

Businesskarten, mit ihren Email-Adressen und Te-

lefonnummern auf dem Figurentorso. Auch diese 

kann man sich im Internet anschauen: (http://mini-

figpriceguide.com/EMPLOYEES.0.html) 

Selber gehöre ich nicht zum Volk der Minifiguren-

Sammler, aber mein Sohn Nicolas ist ein begeis-

terter Sammler von Lego Starwars Minfiguren. Die-

se standen bis vor kurzem in Reih und Glied bereit 

zum Krieg der Sterne in einem Schrank in seinem 

Zimmer. Mittlerweile muss der Krieg wohl ausge-

fochten sein: Die überlebenden Figuren tummeln 

sich im Büchergestell, der Schrank aber bietet ein 

übles Bild der Verwüstung. Köpfe, Arme, Beine, 

ja sogar Frisuren finden sich wild verteilt auf fünf 

Tablaren! Auch wenn es nur Plastikfiguren sind: Ein 

gruseliges Bild!

Schtaicool:
Ein Gespräch zweier Geograf ie leh -
rer über Steine.
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„Sammeln“
Editorial

Enzyklopädien haben heutzutage im Wettbewerb der Kompetenzen 
– der Lehrplan 21 lässt grüssen – wenig Chancen. Schon Antiquare 
winken müde ab. Dennoch gehören Sammlungen zum Kern der Wis-
senschaft. Sie sind der Steinbruch jeder empirischen Untersuchung 
und der Beginn jeder Entdeckung. 

von Daniel Tinner, Rektor

Er war traumatisiert. Mit der Kellersanierung hatte er wirklich nicht gerechnet. Gut, er hatte noch vier 

Monate, aber was ist das schon angesichts der Menge an Schachteln. In allen Farben und in allen Grös-

sen hatte er sie gesammelt. Weil er einmal vor dem Problem gestanden hatte, dass man nie die richtige 

Schachtel hat, wenn man eine braucht, was ja irgendwie stimmt. Wir schmunzelten über unseren Nach-

barn, nahmen ihn auch nicht richtig ernst. Ich meine, seinen Schachtelzwang. Ein Messie war er aber 

nicht. Dafür war sein Keller viel zu ordentlich.

Man kann wohl alles sammeln und dieses Passwort ist dafür der Beweis. Schachteln sind ja immerhin 

noch nützlich und einzelne Exemplare haben durchaus ihren Preis. Aber Kaffeerahmdeckeli? Oder die 

Altpapiersammlung? Offensichtlich geht es bei einer Sammlung um mehr als einen materiellen Wert und 

auch nicht um eine zufällige Anhäufung vom Gleichen. 

Dass es nicht nur ein menschliches Phänomen ist, 

weiss jedes Kind: der Ameisenhaufen, ein Wespennest, 

die rastlos fliegende Elster. Doch in unserem Passwort 

geht es nicht um den Vorrat, die Vorsorge, sondern um 

ein kulturelles Phänomen.  Einverstanden, Pilze sind 

durchaus vorratstauglich, aber Anja Dahinden macht 

mir mit ihrem Beitrag klar, dass Sammeln eher ein 

Jagen und weniger Nahrungsbeschaffung, denn Leidenschaft ist. Es gibt neben den Pilzen kaum einen 

Gegenstand, der nicht sammlungstauglich ist. Meine Tochter sammelte im Kindergartenalter Säuli in allen 

Variationen. Sie brachte es auf gut 900 Stück. Wertlos war für sie keine Sau, ausser, sie hatte eine Dop-

pelgängerin. Diese sass dann auf der Ersatzbank, für den Fall, dass der «Erstgeborenen» das Schwänzli 

abfallen würde, was eigentlich nie vorkam. Als Tauschobjekt taugte sie auch nicht. Wer sammelt schon 

Schweine? 

Das Faszinierende an einer Sammlung ist die Einfalt in der Vielfalt, die Variation des Gleichen. Eine Samm-

lung lebt vom Unterschied – und vom Gemeinsamen. In der Differenz wird eine Identität geschaffen, ein 

Wesen, ein Prinzip ersichtlich. Der Oberbegriff allein ist langweilig. Ein Pilzgericht? Oder doch lieber Stein-

pilze, Ziegenlippen, Mönchskopf-Trichterlinge? Sobald Individuen in einer Sammlung erkannt werden, be-

ginnt der Zauber. Was soll ich mit 100 Exemplaren der Erstausgabe des Goldenen Ringes von Uri? Eines 

reicht und dazu je ein Exemplar der zweiten und fünften Auflage, das ergibt eine Sammlung.  

Sammlungen werden gemacht. Hinter jeder Sammlung steckt mindestens ein Kopf. Man könnte sogar 

soweit gehen, dass eine Sammlung eine Person, vielleicht auch eine Gruppe illustriert, diese zu einem Teil 

repräsentiert und zur Begegnung einlädt. Eine Sammlung will in der Regel gezeigt werden, sie braucht 

eine Vitrine, Gäste, Bewunderer. Sie wird dialogisch, getragen vom «Ah» der Zuschauenden und dem Stolz 

der Sammlerin. Vielleicht fallen bei diesem Kontakt nicht einmal viele Worte. Es kann ein stilles Geniessen 

sein. Doch wenn es zum Gespräch kommt, entpuppt sich die Sammlerin als Spezialistin. Sie kennt die fei-

nen Unterschiede – im Material, in der Darstellung. Sie bettet die Exponate in ihren Kontext ein, verknüpft 

und vernetzt. Zudem kennt sie den Weg, auf dem dieses Objekt in die Sammlung kam und erzählt seine 

Geschichte. Damit wird sie aber auch persönlich. Wer Führungen in einer Ausstellung, beispielsweise ei-

ner Bildersammlung, miterlebt hat, merkt schnell den Unterschied zwischen einer noch so professionellen 

Führung und der Leidenschaft einer Sammlerin. Schliesslich ist die Sammlung ein Teil von ihr, ein Fenster 

zu ihrer Persönlichkeit. Ein Nachweis ihrer Kompetenz. Je ausgefallener das Sammlungsthema, umso 

stärker wird die «Stifterin» zum Original. Einzigartig. 

Das ist fast schon paradox. Die Vielfalt ermöglicht ein Dasein als unverwechselbare Persönlichkeit. Andy 

Warhols Hinweis auf die 15 Minuten Berühmtheit jeder Person („In the future everyone will be world-

famous for 15 minutes.“) könnte offenbar auch durch eine Sammlungsgründung realisiert werden. Quasi 
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vom Museum direkt auf die Frontseite. Bequem auf Achermanns Kreidler Florett K54/54, mit Lussmanns 

usbekischer Tiyin in der Tasche, vielleicht sogar noch Oldfields/Huwylers „Tubular Bells“ in den Ohren. 

Wer Sammlungen «liest», entdeckt deren Seele und damit auch einen Aspekt der Gründerin. Doch kehren 

wir zurück zu uns, den Zaungästen. Was ist der Reiz des Zuschauens? Mir gehört die Sammlung ja nicht.

Das Passwort ist die Zeitschrift einer Bildungsinstitution. Wir treffen uns hier, um zu lernen. Man könnte 

jede Sammlung katalogisieren. Ein Karteikärtchen pro Exponat und dieses dann memorieren. Bei «1 

gegen 100» oder einem andern Wissensquiz steigen die Chancen und auch der Gewinn. Für den Small 

Talk beim Apéro ist ebenfalls Material dabei. Immerhin. Reicht das? Enzyklopädien haben heutzutage im 

Wettbewerb der Kompetenzen – der Lehrplan 21 lässt grüssen – wenig Chancen. Schon Antiquare winken 

müde ab. Dennoch gehören Sammlungen zum Kern der Wissenschaft. Sie sind der Steinbruch jeder empi-

rischen Untersuchung und der Beginn jeder Entdeckung. Sie sind aber auch der Nährboden für eine Be-

mühung, die jede Forschung umtreibt - das Verstehen - und die Reaktion auf das wissenschaftliche Satz-

zeichen schlechthin – das Fragezeichen. Das geht mit Mumien, Münzen, Pilzen. Sogar mit Schachteln.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Stöbern in all den Sammlungen und falls Sie nicht genug haben: 

unsere naturkundliche Sammlung ist öffentlich und Sie sind herzlich dazu eingeladen!

     

Das Naturmuseum der Kantonalen Mittelschule Uri ist eine Sehenswürdigkeit – kulturelle Institution und 
Kuriositätenkabinett in einem. In ihm kristallisieren sich die langjährige Geschichte der Schule, aber auch 
der breite Bildungsauftrag des Gymnasiums. Altrektor Ivo Frey tauchte auf einem Rundgang ein in diese 
faszinierende Welt. In Analogie zu den zahlreichen im Naturmuseum vorhandenen Knochenstücken – es 
soll zum Beispiel Bärenknochen geben! – stellt er im Folgenden seine Eindrücke und seine Assoziationen 
in Form von „Gedankensplittern“ vor.

Splitter 1

Der Betrachter der Sammlungen mag sich vorerst 

einmal einfach wundern über all die ausgestellten 

Objekte, die menschliche Sammlerleidenschaft 

sich angeeignet und angehäuft hat: Pflanzen, 

Steine, Insekten, Vögel  und andere Naturali-

en sind hier ausgestellt, aber auch tierische und 

menschliche Gebeine, Knochen, vertrocknete 

und getrocknete Haut, tote Körper, – eher ferne 

Erinnerungen ans Leben als Demonstration des 

Lebens. Das gibt der Sammlung etwas Morbides, 

Unheimliches, Grausliches und zugleich Wunder-

liches: ein Sammelsurium von Gegenständen, her-

geschickt aus Paris, aus Ägypten, aus Ostafrika, 

herangebracht aus den Bergen des Kantons Uri, 

vom Schächental oder vom Gotthard.

Splitter 2

In diesem Kabinett - so scheint es auf einen er-

sten Blick - mangelte es an Systematik. Die feh-

lende Gesamtordnung dürfte  ursprünglich das 

Spezifische der Sammlung gewesen sein; die An-

ordnung in einer solchen „Wunderkammer“ folgt 

Das Naturmuseum, eine Wunderkammer

von Ivo Frey, Altrektor und Marcel Huwyler, Prorektor

eher geografischen als historischen oder eben sy-

stematischen Kriterien. Man spricht traditioneller-

weise von Kabinetten, von einzelnen Zimmerchen, 

in denen Naturalien, Kuriositäten und Raritäten in 

Vitrinen, Schubladen und Schränken ausgestellt 

oder einfach nur verstaut waren: Ein skurriles, 

surreales Nebeneinander, so wie es der Dichter 

Hans Arp in einem ironischen Nachruf auf den 

Suppenkaspar schreibt: „Unser kaspar ist tot! (…) 

wer dreht nun die kaffeemühle im urfass, wer lockt 

nun das idyllische reh aus der versteinerten tüte, 

(…) wer erklärt uns die monogramme in den ster-

nen? seine büste wird die kamine aller wahrhaft 

edlen menschen zieren doch das ist kein trost und 

schnupftabak für einen totenkopf.“ (Vgl. Hans Arp: 

„Kaspar ist tot“, 1919/20).

Splitter 3

Ein Knochen ist ein Knochen ist ein Knochen. Für 

sich selbst sagen die Gegenstände wenig aus. Mit 

der Etikettierung werden die Naturalia, die Werke 

der Natur, zu Artificalia, zu Werken der Menschen. 

Betrachten wir zum Beispiel Gegenstand Nr. 269: 

Schweinebandwurm: Konservierung: Alkohol; ein 

Geschenk zur Eröffnung des Kollegi, 1906. 

Wie ist nun das gemeint? Ironisch etwa? Oder 

fast hinterlistig, als Danaergeschenk? Geschenke 

von Ehemaligen stelle ich mir anders vor. Oder ist 

es bloss die gut gemeinte Gabe eines angefres-

senen, aber schulfremden Wissenschaftlers? Auf 

der anderen Seite folgt die Natur ja nicht immer 

ästhetischen Kategorien, sondern notwendigen: 

Warum soll ein Bandwurm weniger wesentlich sein 

als ein Reh? 

Splitter 4

Trotz fehlender Gesamtordnung sind die einzelnen 

Gegenstände – so fällt dem heutigen Betrachter 

auf – oft liebevoll beschriftet, nummeriert und 

katalogisiert: Nr. 512: Steinadler; Herkunft: Uri; ge-

boren: Isenthal; gestorben: Altdorf; Autor: P. Fintan 

Amstad; mit Sockelbrett und grossem Ast, mit 

Moos, ca. 1 m hoch, Flügel ausgebreitet; Zustand: 

Sehr gut; Ausgestopft; Etikette unter dem Sockel.

Pater Fintan Amstad – langjähriger Sammler und 

Hüter der Sammlung – hielt fest, dass schon am 
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Die historische Fotografie
In den nächsten Ausgaben von „Kollegi passwort“ werden wir aus 
unserem Kollegi-Fotoarchiv jeweils eine Fotogragrafie ausgraben und 
Ihnen präsentieren. 

Serie...
Das Naturmuseum, eine Wunderkammer

Ende des 18. und besonders zu Beginn des 19. 

Jahrhunderts „naturwissenschaftlich interessier-

te Männer Sammlungen von Vögeln, Säugetieren, 

Insekten, Conchylien, Kristallen, Eiern und Gestei-

nen“ anlegten. Darunter befanden sich die Samm-

ler Karl Franz Lusser und Franz Josef Nager, der 

vor allem Vögel und Mäuse sammelte und mit ih-

nen Handel trieb. Viele Fundstücke stammen vom 

Botaniker Anton Gisler. Sein Herbar soll mehr als 

5000 Belege von Pflanzenarten und 4000 Belege 

von Flechten enthalten haben. Ein Grossteil der 

Ausbeute ihres Sammeleifers haben Nager, Lusser 

und Gisler unserer Schule vermacht. 

Dies war der eigentliche Beginn der Wunderkam-

mer. Nach der Gründung der Schule 1906 kamen 

die Sammlungen der „alten“ Kantonsschule an das 

Kollegi und wurden in einem eigenen Raum, dem 

Naturalienkabinett, ausgestellt. 

Das Werk von Pater Fintan wurde von Biologieleh-

rer Max Fumasoli weitergeführt. Dieser ordnete mit 

der Unterstützung von Lernenden unserer Schule 

die Sammlung neu. Die zum Teil wertvollen Schau-

stücke erhielten ihren Platz in vielen Vitrinen. So 

wurde das ehemalige Naturalienkabinett 1991 zum 

Naturkundemuseum und die Sammlung wurde 

auch mehr und mehr der Öffentlichkeit zugänglich. 

Ein spezielles Exponat ist die Mumie eines vier 

Jahre alten Knaben. Die Mumie wurde auf Initiative 

von Biologielehrer und Kurator Thomas Landolt im 

Paul-Scherrer-Institut und im Balgrist-Spital Zürich 

wissenschaftlich untersucht (vgl. seinen Bericht im 

«Kollegi Nr. 6, 2009).

Heute pflegt die Biologielehrerin Casparina Asch-

wanden die über die Jahre gewachsene Samm-

lung. Diese enthält Knochen aus Urner Höhlen, 

Vogelpräparate, Insektenpräparate, ausgestopfte 

Säugetiere, Reptilien und Amphibien, Alkoholprä-

parate, lebende Stabheuschrecken, Mumienteile, 

Fossilien, Mineralien, Kulturgegenstände und Sa-

men aus Afrika, Menschen- und Tierskelette, Mu-

scheln und Schnecken, Stachelhäuter, Schwämme 

und Korallen. Nicht zuletzt verdankt sie ihren gros-

sen Reichtum den Kuratoren und der Kuratorin! In 

der Tat ist jede Sammlung das Produkt der Leiden-

schaft, der Leidenschaft von Menschen, die sich 

das aneignen und konservieren, was sie fasziniert.

Das Flechtenherbar Gisler beinhaltet schät-

zungsweise 4000 Belege, welche zwischen 

Zeitungspapier in grossen Herbarkartons ge-

lagert sind. Dank der erfolgten Transkription 

und der digitalen Erfassung des Flechten-

verzeichnisses von Anton Gisler sowie deren 

Veröffentlichung auf der Internetseite der 

Urner Naturforschenden Gesellschaft 

(www.flora-uri.ch) steht der Text uneinge-

schränkt der Öffentlichkeit zur Verfügung.
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Splitter 5

Gegenstand Nr. 205: Der Kopf eines Elefanten, 

beigebracht von Pater Columban. Dieser war Mis-

sionar und Grosswildjäger zugleich. 

Was die Forscher und Mönche aus aller Welt 

heimschickten, waren oft einfach Erinnerungs-

stücke, wenn auch manchmal recht monumental; 

dieses „Museum“ gleicht – so meine ich – auch 

einem Souvenirshop. Tote werden mumifiziert, Zeit 

versteinert, Leben verknöchert. Vögel werden ge-

schossen und ausgestopft: Ein Jäger und Samm-

ler, – der Mensch, – ein Wissenschaftler!

Splitter 6

Die Kehrseite des Erforschens ist das Erobern. 

Die Gegenstände zeugen, befragt man sie nach 

ihrer Herkunft, von einem kulturellen Verständnis, 

das nicht nur historisch interessant ist. Es zeigt, 

wie wir, die Europäer, mit der Natur, mit fremden 

Kulturen, mit dem Tod, mithin mit dem Fremden 

überhaupt umgehen. Man beachte etwa nur die 

Anschrift zum Gegenstand Nr. 1602: Strohmatte, 

Zululand, von Negern geflochten; beigebracht von 

Ratsherr Meinrad Gisler. In diesem Kommentar 

verdichtet sich das imperiale Selbstverständnis 

einer Epoche, eines Kontinents. 

Splitter 7

Der „Monodon Monoceros“, der Narwal, dessen 

Haut der Farbe einer Leiche ähnelt, wohnt im ark-

tischen Ozean. Das hervorstechende Merkmal der 

Männchen ist ihr Stoßzahn. Der linke Schneide-

zahn des Oberkiefers durchbricht schraubenförmig 

im Uhrzeigersinn gewunden die Oberlippe und 

kann bis zu drei Meter lang und acht bis zehn Kilo-

gramm schwer werden. 

„Und da ich nicht Künstler sein konnte, so wäre ich in Verzweiflung geraten, wenn ich nicht 

schon vor meiner Geburt zum Liebhaber und Sammler bestimmt gewesen wäre“, so schreibt der 

Oheim in Goethes Text „Der Sammler und die Seinigen“, ein „Kleiner Kunst-Roman“, der leider 

viel zu wenig bekannt ist. Es ist das Porträt einer Sammlerfamilie, die sich der Kunstliebhabe-

rei verschrieben hat, und darüber diskutiert, ob «Facts» (Nachahmung) oder «Fiction» (schöner 

Schein) ein Kunstwerk ausmachen. In heutigen Zeiten, in denen Fiktionen und Fakten durchein-

anderwirbeln, eine nicht uninteressante Lektüre!

Bis zu seinem Tode im Jahr 1832 sammelte Goethe, Dichter, Wissenschaftler und grossartiger 

Erzähler in einem, unzählige Objekte. Seine Sammlungen waren sowohl wissenschaftlicher 

Natur als auch künstlerischer Art: Manuskripte, mehr als 9000 Blätter Grafik, Bücher, Gemäl-

de, Gemmen-Abgüsse, Plastiken, etc. Besonders umfangreich war seine Stein- und Mineralien-

sammlung. Immer wieder kam er mit schwerem Gepäck von seinen Reisen zurück. Sammelnd 

und ordnend versuchte Goethe, die Welt und ihre Erscheinungen in den Griff zu bekommen: „Je-

der neue Gegenstand, wohl beschaut, schließt ein neues Organ in uns auf“, schreibt er. 

Diese Offenheit sieht und spürt der heutige Betrachter auch im Naturmuseum des Kollegi.

Betrachten Sie den Gegenstand Nr. 231 im Stie-

genhaus unserer Schule: Der Zahn gleicht einem 

langen, kräftigen Spiess, der selbst das dickste Eis 

durchbricht, Fische aufspiesst und Weibchen im-

poniert. Der Narwal mit seinem langen Zahn lebt 

versteckt in der Tiefe der See, lange Zeit von den 

Menschen unentdeckt und daher namenlos. 

Solche Stosszähne – „Einhörner“ – fanden die 

Menschen an den Stränden der Meere. Folglich 

musste es auch ein Tier geben, welches ein sol-

ches Horn trug: das Einhorn. 

Wissenschaftler begannen den Gegenstand zu 

nummerieren und zu benennen. 

Künstler stellten das Tier dar: Ein weisses Pferd 

mit einem Einhorn, ein unruhiges Tier, das seinen 

Kopf stolz auf den Schoss der Jungfrau Maria legt 

und selbst vergiftetes Wasser trinkbar macht. 

Dichter erzählten, dass die Tränen des Einhorns 

Versteinerungen lösen und das Fabeltier Tote zu-

rück ins Leben holt.

Vieles im Naturmuseum bleibt wohl auch immer 

ein Geheimnis. Es bleibt eine Wunderkammer. 

Zum Glück.

Die Tierwelt des Kantons Uri wird seit 

neuestem digital erfasst. Die Datenbank 

„fauna_uri“ enthielt im Dezember 2‘806 

belegte Tierfunde (Dezember 2015: 1‘886) 

in 318 verschiedenen Fundorten (246), dazu 

Angaben zu Fotos, zu Lebensräumen und 

Aussagen zu Quellen und Literaturbelegen. 

Sie beinhaltet Angaben von 2‘171 nachge-

wiesenen Tierarten (2‘066) in 1‘107 Tiergat-

tungen (1‘055) und 321 Tierfamilien (315) 

mit Datensätzen von aktuell 68 Mitarbeiten-

den (60). http://www.fauna-uri.ch/

Auf dieser Internetseite findet sich auch 

ein historischer Bericht von Pater Fintan 

Amstad, aus den Borromäer Stimmen 

3,1954 und 2,1956.



7

Im Kollegi finden immer wieder Veranstaltungen der Naturforschen-

den Gesellschaft statt. Vorankündigungen und weitere Informationen 

findet man auf der Website der Naturforschenden Gesellschaft Uri: 

http://www.ng-uri.ch/.

Die Naturforschende Gesellschaft Uri will das Verständnis für die Na-

turwissenschaften ganz allgemein fördern. Sie versucht, Erkenntnisse 

der Naturwissenschaften in verständlicher Form zu verbreiten. Sie 

befasst sich mit Stoffen aus Astronomie, Chemie, Biologie, Geologie, 

Medizin, Physik usw. Besondere Berücksichtigung finden Themen aus 

dem Kanton Uri und der Innerschweiz. Die Gesellschaft bietet den 

Mitgliedern Vorträge, Exkursionen und Publikationen. Diese sind ko-

stenlos. Gäste sind bei allen Aktivitäten gerne willkommen. 

Naturforschende Gesellschaft Uri
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Stellt euch vor: Ihr steht an der Kasse. Es dauert etwas länger, 

weil ein Kunde den fälligen Betrag aus dem Münzfach zusam-

menklaubt. Dann seid ihr an der Reihe und ihr wollt die an-

deren nicht warten lassen, das wäre euch peinlich. Immerhin 

habt ihr gerade zugesehen, wie in einer quälend langen Minute auch noch das letzte Fünf-

rappenstück den Weg aus dem fremden Portemonnaie auf die Ablage gefunden hat. Also 

zückt ihr für die sieben Franken und fünf Rappen, die ihr bezahlen müsst, die Zehnernote 

und bekommt Retourgeld. 

Wer das immer so macht, der hat nicht nur bald ein schweres, sondern auch ein über-

grosses Portemonnaie in der Tasche. Nina Schuler hat einen guten Weg gefunden, das 

Problem zu lösen.  Bei ihr zuhause steht eine Ferrero-Rocher-Schachtel als Kässeli für ihre 

Sammlung: Das Kleingeld, das sich schwer im Geldbeutel ansammelt, landet darin. Ist die 

Schachtel voll, geht sie damit auf die Bank, wo sie die vielen Geldstücke beim Einzahlau-

tomaten einwerfen und auf ihr Konto 

gutschreiben lassen kann. Letztes Mal 

habe sie so 50 Franken zurück auf ihr 

Konto gebucht, freut sich Nina. So wird 

aus viel Kleinem etwas Grosses. Wer un-

terschätzt die Zehn-, Zwanzig- und Fünfrappenstücke nicht hin und wieder? Oft ist es doch 

so: Die kleinen Zwischenschritte, die auf dem Weg zu einem grossen Ziel zu bewältigen sind, 

werden als lästig empfunden und der eine oder andere unterschätzt sie deshalb auch. Dabei 

geht vergessen, dass ohne die kleinen Etappen auch das erträumte Ziel unerreichbar bleibt.

Nina sagt, sie staune jedes Mal über den angesammelten Wert, wenn sie den Betrag nach 

dem Einzahlen schwarz auf weiss auf dem Beleg sehe. Mit dem so gesammelten Geld, das 

sich übrigens aus in Ferienjobs verdientem Geld und Taschengeld zusammensetzt, gönne 

sie sich jeweils etwas. Sie gehe ins Kino mit Freundinnen oder shoppen. Einiges davon spare 

sie sich aber auch auf für eine grössere Anschaffung. In Ninas Sammlung ist also alles im 

Fluss, sie wird immer wieder umgesetzt und verwandelt. Ninas Sammeln zeigt, dass auch 

das, was in bestimmten Situationen als störend empfunden wird, schlussendlich einen ganz 

schön hohen Wert haben kann. Und, naja, an der Kasse geht’s halt einfach wirklich schnel-

ler. 

Sammeln...

Karl Stadler, sind Sie als Datenschutzbeauftragter 

des Kantons ein Anti-Sammler?

Man muss nicht grundsätzlich gegen das Sammeln 

sein. Als Datenschutzbeauftragter des Kantons 

muss ich aber schauen, dass die öffentliche Hand 

nur Daten sammelt, die auch wirklich notwendig 

sind – etwa beim Kanton, der Gemeinde oder auch 

im Spital. Als Datenschutzbeauftragter bin ich 

vielleicht manchmal auch derjenige, der Sand ins 

Getriebe bringt.

Wie meinen Sie das?

Es geht um eine grundrechtliche Frage: Grund-

sätzlich soll jede Person entscheiden können, was 

mit ihren persönlichen Daten passiert – natürlich 

immer im gesetzlichen Rahmen. Denn mit den ge-

sammelten Daten sollte kein Missbrauch betrieben 

werden können. Meine Aufgabe besteht nun darin, 

die Behörden und Amtsstellen für die Thematik zu 

sensibilisieren. Wer nämlich Daten sammelt oder 

aufbewahrt, muss ein gewisses Fingerspitzen-

gefühl haben, was mit gesammelten Daten alles 

passieren könnte.

Wie sieht denn Ihr Arbeitsalltag als Datenschutzbe-

auftragter aus?

Ich bin eine Art Berater. Oft erhalte ich Anfragen 

von Gemeinden oder Verwaltungseinheiten, die 

wissen wollen, ob sie gewisse Sachen bezüglich 

Datensammlungen so handhaben dürfen oder 

nicht. Ich versuche dann herauszufinden, welche 

Daten die entsprechende Amtsstelle wie verwen-

det und ob dabei die Grundsätze des Datenschut-

zes dabei eingehalten werden. Zudem kann ich 

als Datenschutzbeauftragter theoretisch auch 

sämtliche Behörden und Verwaltungseinheiten 

kontrollieren.

Warum nur theoretisch?

Umfassende Kontrollen sind schlicht nicht mach-

«Nur so viel sammeln wie nötig»
Der Altdorfer Fürsprech Karl Stadler arbeitet in einem 20-Prozent-Pensum als Datenschutzbeauftragter des Kanton Uri. Der 67-Jährige sieht sich da-
bei nicht als Polizist, sondern in einer sensibilisierenden Funktion. Zudem ist er überzeugt, dass mit der fortschreitenden Digitalisierung die Thematik 
des Datenschutzes noch wichtiger wird.
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«Nur so viel sammeln wie nötig»
Der Altdorfer Fürsprech Karl Stadler arbeitet in einem 20-Prozent-Pensum als Datenschutzbeauftragter des Kanton Uri. Der 67-Jährige sieht sich da-
bei nicht als Polizist, sondern in einer sensibilisierenden Funktion. Zudem ist er überzeugt, dass mit der fortschreitenden Digitalisierung die Thematik 
des Datenschutzes noch wichtiger wird.

von Elias Bricker

bar. Ich kann höchstens Stichkontrollen machen 

oder allfälligen Hinweisen nachgehen.

Müssen Sie da oft den bösen Polizisten spielen?

Ich sehe mich nicht als Polizist. Es ist vielmehr 

meine Aufgabe, zu sensibilisieren. Im Grossen 

und Ganzen läuft es nämlich gut im Kanton Uri. 

Die Kantons- und Gemeindeangestellten sind 

heute sehr gut sensibilisiert. Gibt es Unsicher-

heiten, dann fragt man bei mir nach. Am meisten 

Schwachstellen bezüglich Datenschutz gibt es 

aber bei alltäglichen Arbeitsabläufen.

Der Kanton Uri veröffentlicht aber beispielsweise 

im Amtsblatt auch Adressen von Privatpersonen. 

Da kann man etwa lesen, wer welches Haus ge-

kauft hat oder wer ein Jagd- oder Strahlnerpatent 

gelöst hat. Ist das nicht auch heikel?

Klar interessiert es viele Urner, wer nun auf die 

Jagd geht oder ein Strahlnerpatent gelöst hat. 

Doch ich betrachte solche Informationen nicht als 

besonders schützenswert. Denn darauf kann man 

jetzt nicht so viele Rückschlüsse ziehen. Proble-

matisch wird es aber dann, wenn wirklich sensible 

Daten plötzlich publiziert werden oder sogar im 

Internet auftauchen.

Sie sprechen den lokalen Kontext an. Ist denn der 

Datenschutz im Kanton Uri, wo jeder jeden kennt, 

nicht eine Utopie?

Die soziale Kontrolle ist bei uns sicher grösser als 

in einer Stadt. Doch beim Datenschutz geht es 

ja nicht um Sachen, die gerüchteweise herumer-

zählt werden. Es geht viel stärker um die Daten-

sammlungen der öffentlichen Hand. Dabei gilt der 

Grundsatz: Nur so viele Daten sammeln wie nötig 

und so wenig wie möglich. Das ist aber immer 

eine Frage der Verhältnismässigkeit. Die Behörden 

und öffentlichen Institutionen dürfen ihre Daten 

zudem nicht an Private oder andere Amtsstellen 

weitergeben – wenn dies nicht zwingend nötig ist. 

Das Strassenverkehrsamt darf beispielsweise nicht 

der Steuerverwaltung mitteilen, wer nun wieder 

den Fahrausweis abgeben musste. Es geht auch 

darum, dass die Bürger von den Behörden ohne 

Vorurteile behandelt werden.

Wie ist denn dieser Datenschutz entstanden?

Auf eidgenössischer Ebene gibt es seit 1992 ein 

entsprechendes Gesetz. Darin wurde auch fest-

geschrieben, dass auch Kantone entsprechende 

Vorschriften erlassen müssen. Deshalb gibt es seit 

1994 auch ein Urner Datenschutzgesetz sowie ei-

nen Datenschutzbeauftragten. Ich übe dieses Amt 

seit 2012 aus.

Es ist wohl kein Zufall, dass das erste Schweizer 

Datenschutzgesetz drei Jahre nach der so genann-

ten Fichenaffäre in Kraft trat? Denn 1989 flog auf, 

dass der Bund während Jahrzehnten systematisch 

Daten von Bürgern gesammelt hatte – vor allem 

auch von Linken und Studenten.

Das hat ganz sicher einen Zusammenhang. Aber 

die Thematik ist viel älter. Man hatte aber in den 

Siebziger- und Achtzigerjahren noch nicht ein sol-

ches Bewusstsein für die Sensibilität von Daten. 

Der Datenschutz erhielt erst durch die Fichenaffä-

re und noch viel mehr durch die Digitalisierung ein 

ganz starkes Gewicht.

Inwiefern?

Die Fichen wurden beispielsweise noch in Papier-

form angelegt. Dadurch hatte nicht jeder Einsicht 

in die Daten. Aber durch die Digitalisierung können 

gesammelte Daten verknüpft und innert kürzester 

Zeit viel weiter gestreut werden. Dadurch verliert 

man aber viel schneller die Kontrolle darüber. Des-

halb ist es sicher richtig, dass man dem Daten-

schutz heute mehr Gewicht beimisst.

Die Fichen aus den Siebziger- und Achtzigerjahren 

bestanden zudem meist aus wenigen Einträgen. 

Heute gibt man durch das Internet, das Smart-

phone oder der Migros-Cumulus-Karte doch noch 

viel mehr von sich preis. Da wirkt der Fichenskan-

dal aus heutiger Sicht heute ja fast lächerlich?

In den Fichen wurden aus heutiger Sicht wirklich 

viele lächerliche Sachen festgehalten. Zudem hin-

terlassen wir im digitalen Zeitalter überall im Netz 

unsere Spuren.

Was muss man denn im Umgang mit digitalen Me-

dien beachten?

Ich selber bin nicht spezialisiert für den Privatbe-

reich. Dafür ist der eidgenössische Datenschützer 

zuständig. Doch ich predige auch meinen Kindern 

stets, dass man im Internet von sich selber mög-

lichst wenig preisgeben soll. Auch sollte man nie 

intime Infos oder Bilder verschicken. Denn man 

kann im Internet sehr schnell die Kontrolle darüber 

verlieren oder wird theoretisch sogar erpressbar. 

Auch wenn etwa ein Chat-Forum scheinbar ge-

schlossen ist, man ist nie sicher, ob vielleicht nicht 

trotzdem etwas rausgeht. Die Jugend muss den 

Umgang mit den neuen Medien heute lernen. Des-

halb ist es wichtig, dass sie auch an den Schulen 

dafür sensibilisiert werden. 

Und wie sollen dann Schulen wie das Kollegi mit 

der Datenschutz-Problematik umgehen?

Da gibt es ganz verschiedene Aspekte, die es zu 

beachten gilt. Das beginnt bereits damit, wenn 

eine Schule Fotos von Schülern ins Internet stellt. 

Grundsätzlich braucht es dafür das Einverständ-

nis der Eltern. Ich finde es eigentlich persönlich 

schön, wenn die Website einer Schule mit Fotos 

lebendig daherkommt. Heikler wird es aber, wenn 

die Fotos dann noch mit Legenden versehen wer-

den. Ein anderes Thema betrifft die Schulnoten. 

Lehrer müssen heute diskret mit den Noten ihrer 

Schüler umgehen. Zudem haben auch Lehrper-
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sonen Anspruch auf eine Privatsphäre. Ich emp-

fehle den Lehrern heute, dass sie nur geschäft-

liche Daten auf einer Website veröffentlichen. Da 

braucht es nicht zwingend private Adressen und 

Telefonnummern.

Wird das Leben an einer Schule durch die Daten-

schutz-Thematik nicht ein bisschen kompliziert?

Teilweise sicher schon.

Er könnte sich Dr. phil. et lic. iur. Rolf Gisler-

Jauch nennen, doch Phideau ist ihm lieber. Und 

irgendwie passt dieser Name auch besser zu ihm. 

Phideau – sprich «Fido», – das klingt freundlich, 

unkompliziert, zugänglich, umtriebig – und genau 

das ist Rolf Gisler-Jauch auch. 

Seit 1990 ist er im Staatsarchiv des Kantons Uri 

tätig, daneben ist er Konservator im Historischen 

Museum und Herausgeber des Urner Internet-

Lexikons «Urikon». Mit wem, wenn nicht mit «Phi-

deau», soll man übers Sammeln reden?

Rolf Gisler-Jauch

Sammler von Amtes wegen
Rolf «Phideau» Gisler-Jauch ist stellvertretender Staatsarchivar, Konservator des Historischen Museums 
Uri und Herausgeber des Internet-Lexikons «Urikon». Mit wem, wenn nicht mit ihm, soll man übers Sam-
meln reden?

Man kann also abschliessend sagen, dass die 

Leute inzwischen sehr sensibel betreffend Da-

tenschutz geworden sind und dass jeder Wettbe-

werbstalon, auf dem man seine Adresse auf-

schreibt, heute kritisch hinterfragt wird?

Das ist so. Es ist noch eine grosse Entwicklung im 

Gang – in ganz Europa. Ich bin überzeugt, dass 

die Thematik auch weiterhin aktuell bleibt oder so-

gar noch wichtiger wird – gerade auch wegen der 

Digitalisierung. Denn diese berührt bald jegliche 

Lebensbereiche. Ich will die Digitalisierung wirklich 

nicht verteufeln. Aber wir müssen uns bewusst 

sein, dass alles immer zwei Seiten hat. Zudem 

glaube ich nicht, dass sich die Gesellschaft derart 

stark verändert, dass es uns einmal völlig egal sein 

wird, was mit unseren Daten passiert.

von Philipp Arnold

Der Brief aus Belgien

Also, erste Frage an den Sammler von Amtes we-

gen: Was zeichnet den typischen Sammler aus? 

Phideau zögert. «Schwierig zu sagen. Jeder ist ein 

bisschen anders», sagt er und zählt auf: Es gibt die 

Rationalen, die Emotionalen, die Strukturierten, 

die Chaotischen, die Ideellen, die Materiellen, die 

Verbissenen, die Entspannten. Sie sammeln Brief-

marken, Oldtimer, Sandkörner, Postkarten oder 

Zugführermützen. Der Charakter eines Sammlers 

ist so individuell wie seine Sammlung. Ein paar Ge-

meinsamkeiten gibt es dann doch. «Sammler sind 

interessierte Menschen», weiss Phideau, «und sie 

sind leidenschaftlich.» 

Bei ihm selber hat es mit seiner Faszination für 

den Motorsport angefangen. «Ich war ein grosser 

Fan der damaligen Formel 2», erinnert sich Phi-

deau. Die kühnen Lenker beeindruckten ihn und 

er begann, ihre Unterschriften zu sammeln. Man 

muss wissen: Autogrammjäger war zu dieser Zeit 

ein Knochenjob, an die Adressen zu kommen war 

zeitraubend und mühsam. Phideau liess sich nicht 

abhalten, durchkämmte Telefonbücher, schrieb 

Briefe. Und meistens hatte er Erfolg. Eines Tages 

war auch Post aus Belgien im Briefkasten. Eine Au-

togrammkarte von Jacky Ickx, ein junger, damals 

unbekannter Formel-2-Pilot. Später wurde aus ihm 

einer der besten Allroundrennfahrer aller Zeiten. 

Als Jacky Ickx heiratete, dachte er auch an seinen 

Fan aus Uri und schickte ihm eine Hochzeitskarte. 

Solche Geschichten sind es, die zu den Glücksmo-

menten im Leben eines Sammlers gehören. 

Schneller am Ziel 

Phideau zählt sich aber nicht zu den verbissenen 

Sammlern, die bereit sind, jeden Preis zu zahlen. 

Stattdessen wartet er lieber zu, bis sich eine gute 

Gelegenheit ergibt. «Sammeln heisst auch, Geduld 

haben.» Computer und Internet haben das Sam-

meln zwar erleichtert, ihm aber auch ein bisschen 

«Urikon»
Online-Infos über den Kanton Uri

Das «Urikon» ist ein Internet-Lexikon 

über den Kanton Uri. Unter www.urikon.

ch sollen alle öffentlich verfügbaren 

Daten über den Kanton Uri online zu-

gänglich gemacht werden, sortiert in 

verschiedenen Kategorien. Seit 1998 hat 

Rolf Gisler-Jauch Tausende von Stunden 

unentgeltlich in das Projekt investiert. 

Bis 2018 soll die Datenbank des Urikon 

abgeschlossen sein. Das Lexikon wird 

dann rund 1000 Web-Seiten umfassen. 

www.urikon.ch

Staatsarchiv Uri
Hüter des historischen Erbes

Das Staatsarchiv Uri betreut und koor-

diniert die Schriftgutbildung im Kanton 

Uri. Es sichert, erschliesst und archiviert 

Bestände und Unterlagen der kantonalen 

Verwaltung und der Behörden. Ferner 

betreut und pflegt es Sammlungen und 

das gesamten Archivgut. Es informiert 

und berät in Archivfragen, fördert die 

historische Forschung, die wissenschaft-

liche und publizistische Tätigkeit. 

Mehr Informationen: www.staur.ch
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den Reiz genommen. Musste man früher lange 

und aufwendig recherchieren, ob das Objekt der 

Begierde überhaupt erhältlich ist, ist es heute dank 

Ricardo und Co. nur einige Klicks entfernt. «Die 

Verfügbarkeit hat sich stark verändert», sagt Phi-

deau. Dadurch ist die Aufgabe des Sammlers zwar 

einfacher und effizienter geworden. Aber eben 

auch ein bisschen steril und emotionslos. 

Aussergewöhnlich gewöhnlich

Als Sammler hat Phideau eine Vorliebe für das 

Alltägliche und Unspektakuläre. Oder besser: Das 

scheinbar Alltägliche und scheinbar Unspektaku-

läre. Getränkebüchsen, Werbeschilder, Kinobi-

lette: Irgendwann werden Alltagsgegenstände zu 

Zeitzeugen. «Ich versuche, solche Sachen bewusst 

zur Seite zu legen.» In all den Jahren ist da einiges 

an aussergewöhnlich Gewöhnlichem zusammen-

gekommen. «Meine private Sammlung ist natürlich 

viel chaotischer als die Sammlung im Staatsarchiv 

oder im Museum», sagt Gisler. Das hat auch Vor-

teile. Im Chaos muss man die Dinge eher suchen. 

Und beim Suchen entdeckt man immer wieder 

neue Sachen. «Manchmal staune ich selber, was 

ich bei mir alles finde.»

 

Historisches Museum Uri
Ein ausgezeichnetes Museum

Das Historische Museum Uri wird vom Historischen Verein Uri betrieben. 

Es wurde 1906 erbaut. In den Jahren 1998-2000 erfolgte die denkmalpfle-

gerische Restaurierung des Altgebäudes sowie ein Um- und Ausbau. Das 

Historische Museum zeigt das Urner Kulturleben und die Urner Geschichte. 

Im Jahre 2001 wurde das Museum mit dem Dätwyler-Preis ausgezeichnet. Im 

Historischen Museum ist auch jährlich eine Wechselausstellung zu sehen.

Mehr Informationen: www.hvu.ch
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Sammeln...
Kurz vor der Motorradprüfung im September liess ihn sein Töff, eine 

Honda CM 250C, Baujahr 1983, im Stich: Feinste Rostpartikel verstopf-

ten den Vergaser. Mathias musste den Vergaser reinigen, jedoch ging 

dabei die über 30 Jahre alte Dichtung kaputt. Auf die Schnelle war eine 

neue Dichtung nicht zu bekommen. Was tun? Die Prüfung zu verschie-

ben, das kam gar nicht in Frage. Also musste eine andere, eine improvi-

sierte Lösung her: Der Vergaser konnte abgedichtet werden, allerdings 

stellte sich das Dichtungsmaterial als nicht benzinresistent heraus. Nach weiterem Gebastel 

konnte Mathias die Prüfung dennoch antreten – und bestand. Hätte Mathias damals frustriert 

aufgegeben, wäre heute nichts mit Sonntagsfahrten. Aber die Freude am Tüfteln und Improvisie-

ren gehört einfach dazu, wenn einer alte Motorräder sammelt. Mathias ist einer von ihnen.

Im Grunde genommen sammelt Mathias Erfahrungen: Vom Töffli über den Roller zum «schwe-

ren» 250-Kubik-Maschinen kennt er sich mit motorisierten Zweirädern aus. Er repariert, restau-

riert und fährt sie. Mathias betont, dass es sowohl die guten als auch die schlechten Erlebnisse 

rund um die Motorräder sind, die sein Hobby ausmachen. 

Mathias’ Sammlung verändert sich. Aber was er investiere, bekomme er wieder heraus, sagt 

er. Mit 15 kauft er sich eine Kreidler Florett K54/54 – ein Sammlerstück, das Mathias pflegt 

und renoviert. Was auch immer an technischen Zipperlein anfällt, den Service erledigt Mathias 

selbst. «Never touch a running system», so lautet einer seiner Grundsätze beim Umgang mit Mo-

torrädern. «Wenn der Maschine etwas fehlt, gibt sie es zu verstehen», betont er. Im Falle eines 

Problems herauszufinden, wo die Ursache liegt, und eine clevere Lösung zu finden: Das setzt Er-

fahrung im Umgang mit der Maschine voraus, Intuition, Experimentierfreude und Begeisterung 

für die Technik, die darin steckt. 

Die Kreidler verkauft er schliesslich in die Westschweiz und investiert dafür in die Honda – dieje-

nige eben, die er jetzt fährt. Ältere Modelle seien sowohl preiswerter zum Kaufen als auch gün-

stiger im Unterhalt, sagt Mathias – Letzteres stimmt jedoch nur für jene, die sich auskennen.

Die älteren Maschinen kommen mit viel weniger Elektronik und komplexen Mechanismen aus, 

was es Mathias ermöglicht, den grössten Teil allfälliger Reparaturen selbst zu erledigen. Bei 

einem «Plastik-Roller», wie er die gängigen Rollermodelle nennt, sei das nicht immer möglich. 

Mathias’ zukünftiges Sammlerziel ist eine BMW R25, Jahrgang 1952 – ein beliebtes Sammler-

stück, das nicht ganz billig ist. «Diese Maschine hat einen einzigartigen Klang, so ein schönes, 

tiefes Pochen», schwärmt Mathias.

Über das Sammeln von Steinen

A: Ich bin kein leidenschaftlicher Sammler. Nein. 

Ich habe mal mit Briefmarken zu sammeln begon-

nen, aber das Album ist nie voll geworden. Gerne 

nehme ich mal einen Stein von einer Wande-

rung mit für den Unterricht, aber ich habe keinen 

Schrank zu Hause mit Steinen. Ich mag die Steine 

am liebsten in ihrem natürlichen Umfeld, in der 

„Natüür“.

M: Ich bin auch kein klassischer Sammler. Aber 

ich nehme immer einen Stein von einem speziellen 

Berggipfel mit, das muss sein. Ein „Schtäi“ als 

Souvenir! Wenn er auf dem Schreibtisch steht, - da 

sieht man ihn an und weiss dann wieder: Ja, da 

musste ich mich hochkämpfen.

A: Wenn ich einen Stein ir-

gendwo wegnehme, dann 

ist er aus dem Kontext 

gerissen. Ich möchte die 

Elemente „dussä“ spüren: 

Beim Klettern faszinieren 

das Bewegen im Fels, das 

Spüren der Charaktereigenschaften des Gesteins. 

Der Geschmack. Das Ästhetische. Wenn wir den 

Obsidian anschauen, dann ist das einfach spekta-

kulär, so eine „Glaasschärbä“, die ursprünglich als 

flüssige Masse aus einem Vulkan herausfloss. 

M: Muss man immer von allem etwas heimneh-

men? Man hat ja genug Sachen zu Hause. Man 

kann alles günstig kaufen von überall her. 

A: Der monetäre Wert eines Steins ist ein anderer 

Wert als der, der mir wichtig ist. Monetär kann 

man einen Stein nicht beschreiben. Gesteine ha-

ben Einfluss auf den Charakter einer Landschaft. 

Dass sie das Grundgerüst unserer Landschaft sind, 

das ist für mich der Wert von Gesteinen.

M: Alles um uns herum ist Gestein. Zum Beispiel 

der Kies oder die Bestandteile im Asphalt. Oder: 

Wir sitzen hier im Kollegi in den Mauern drin, das 

ist auch Stein. Dieser Planet besteht aus Stein. 

Kurz, wir sind tagtäglich von Steinen umgeben.

Ein Gespräch zweier Geografielehrer über Steine
Mit Geologe Adrian Zgraggen und Geografielehrer Matthias Loretz sprachen Sarah Weber und Ivo Frey. Dabei 
brachten die beiden Geografielehrer anhand von konkreten Beispielen «Steine zum Sprechen», erzählten Ge-
schichten und Anekdoten rund um «ihre» Steine. Entstanden ist ein dichtes Gespräch über Steine, Steinsamm-
lungen und das Gehen über Steine, das Wandern und Klettern. Spürbar wurde der Respekt der beiden Naturwis-
senschaftler vor den gewaltigen Bergen vom Gotthard bis zum Kilimandscharo und den langsamen
Gebirgsbildungen, die die Zeit in Jahrmillionen rechnen.

Vorrede zur Novellensammlung: „Weil es 
unermesslich viele Steine gibt, so kann 
ich gar nicht sagen, wie gross die Samm-
lung werden wird.“ (Adalbert Stifter)
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Sammeln...
Ein Gespräch zweier Geografielehrer über Steine
Mit Geologe Adrian Zgraggen und Geografielehrer Matthias Loretz sprachen Sarah Weber und Ivo Frey. Dabei 
brachten die beiden Geografielehrer anhand von konkreten Beispielen «Steine zum Sprechen», erzählten Ge-
schichten und Anekdoten rund um «ihre» Steine. Entstanden ist ein dichtes Gespräch über Steine, Steinsamm-
lungen und das Gehen über Steine, das Wandern und Klettern. Spürbar wurde der Respekt der beiden Naturwis-
senschaftler vor den gewaltigen Bergen vom Gotthard bis zum Kilimandscharo und den langsamen
Gebirgsbildungen, die die Zeit in Jahrmillionen rechnen.

Über Steine

Die beiden Geografielehrer haben gemeinsam für 

die Kollegi-Sammlungen exemplarische Steine mit-

gebracht, und je einen Stein, der ihnen persönlich 

etwas bedeutet. 

Der Windgällen-Porphyr

A: Diesen Windgällen-Porphyr gibt es nur im Kan-

ton Uri. Kein Gestein sieht genauso aus wie der. 

Der kommt im Maderanertal vor, von der Kleinen 

Windgälle bis zur Hüfihütte.

M: Als Leitgestein des Reussgletschers ist er weit 

ins Mittelland hinaus transportiert worden. Wenn 

Windgällen-Porphyre im Mittelland gefunden wer-

den, sind es Findlinge. 

A: Dieses Gestein ist 

vulkanisch, etwa 300 

Mio. Jahre alt, das 

älteste Gestein bei der 

Windgällenhütte, und 

liegt auf Sediment-

gestein. Was die Idee 

des Vulkans angeht, so spielte sich das vor ca. 

300 Mio. Jahren ab, als noch alle Kontinente in 

einem vereinigt waren. Das muss man sich ganz 

anders vorstellen. Der Kanton Uri war natürlich ein 

Teil davon, aber das war damals eine ganz andere 

Landschaft.

Der Aaregranit und der Erstfelder Gneis

M: Hier haben wir einen weiteren „klassischen Ur-

ner“: Der Aargranit besteht aus Mineralien: „Feld-

spat, Quarz und Glimmer, die vergess ich nimmer“ 

heisst ein Merkspruch. 

A: Auch er ist ca. 300 Mio. Jahre alt. Diesen Stein 

gibt’s im zentralen Alpenraum, also dem Aarmas-

siv. Das ist das Urgestein der Alpen. 

M: Dieser hier ist ein Urner „Riissbollä“, aus der 

Reuss, deshalb ist er so abgerundet. 

A: Das Aarmassiv und das Gotthardmassiv sind 

wirklich das Bollwerk der Schweiz. Mit dem Granit 

Steinsammlungen an der Kantonalen Mittelschule Uri

Die Kantonale Mittelschule Uri ist stolze Besitzerin von mindestens fünf umfangreichen Steinsamm-

lungen.

1 - Die älteste der Sammlungen ist die sogenannte „Fintansammlung“. Diese ist nach Pater Fintan 

Amstad benannt, welcher etwa 40 Jahre lang am Kollegi unterrichtete. Pater Fintan hat nach der 

Gründung des Kollegis im Jahre 1906 verschiedene Stein- und Mineraliensammlungen in das von ihm 

begründete Naturalienkabinett integriert. Vgl. hierzu auch: http://www.fauna-uri.ch/naturkundliche_

sammlung-von-pater-fintan-1954.pdf

2 - Im Geografiezimmer der Kantonalen Mittelschule befindet sich eine Sammlung von typischen 

Urner Steinen (Max-Rothenfluh-Sammlung), welche die Urner Landschaft prägen und die die Urner 

Schüler kennen sollen: „Wenn ein Schüler so einen Erstfelder Gneis in der Hand hält, ist das schon 

eine prägende Erfahrung.“

3 - Die dritte Steinkollektion ist eine umfangreiche und wunderschöne Mineraliensammlung, heute 

noch verpackt in einer grossen, unscheinbaren Kartonschachtel. Lauter Edelsteine, rufen die Laien 

aus und bewundern die farbigen, glitzernden und leuchtenden Steine, jeder fein säuberlich in seinem 

eigenen kleinen Kästchen auf Watte gebettet und sorgfältig beschrieben. Die Kiste enthält viele Lagen. 

Es handelt sich um einen Teil des Nachlasses vom Strahler Simmen Kasimir.

4 - Eine Sammlung von vor allem metamorphinen Gang- und Lagersteinen, die Alois Ziegler – ein in-

teressierter Laiengeologe aus Erstfeld – zusammengetragen hat und die die Schule nun übernehmen 

durfte. Sie ist vielleicht einzigartig in ihrer Art und Vielfalt.

5 - Diese Sammlung umfasst grosse Steine, die die Kantonale Mittelschule von der Neat übernehmen 

konnte, eindrückliche „Hinkelsteine“. Zum Teil stammen sie aus dem Tunnel-Aushub. Zum Teil handelt 

es sich auch um Steine vom Urner Umland, die vor dem Infocenter der Alptransit standen. Sie sollen 

vor allem im Aussenbereich der Kantonalen Mittelschule ausgestellt und so der Urner Bevölkerung 

zugänglich werden.

Geplant ist, Teile der Steinsammlungen in Vitrinen zu präsentieren. Dieses Projekt treibt die Fach-

schaft Geografie zusammen mit der Kuratorin des Naturkundemuseums, Casparina Aschwanden, vo-

ran. Die Steine würden damit auch Besuchern öffentlich zur Verfügung stehen. Schon jetzt besuchen 

regelmässig Primarschulklassen die naturwissenschaftliche Ausstellung.

Vorrede zur Novellensammlung: „Weil es 
unermesslich viele Steine gibt, so kann 
ich gar nicht sagen, wie gross die Samm-
lung werden wird.“ (Adalbert Stifter)

Schtäicool:



14

verbindet man auch die typischen Bergspitzen der 

Gegend, die Felszacken und Felsnadeln. 

M: Im Kanton Uri findest du die geologische Abfol-

ge der ganzen Schweiz. 

A: Ja, wir haben hier ganz deutlich die gesamte 

Abfolge. Starten wir 

beim Tierpark Gol-

dau: Hier sind wir 

noch im Mittelland, 

bei der Molasse. Der 

Schutt der Alpen ist 

dort aber bereits in 

die Höhe gedrückt worden. Bei Brunnen gelangen 

wir zum Bereich der helvetischen Decken, wel-

che nach Norden verfrachtet worden sind. Bald 

befinden wir uns im Gebiet des autochthonen 

Sedimentgesteins des Aarmassivs, dann kommen 

wir in den kristallinen Teil, wo wir mit Altkristallin 

wie dem Erstfelder Gneis konfrontiert werden, und 

erreichen dann das Aarmassiv und schliesslich das 

Gotthardmassiv. Wenn man das deuten kann, ist 

das „wie an einem Schaufenster entlang zu lau-

fen“. Du kannst mit dem Schiff unten starten, und 

dann immer weiter nach oben wandern.

Der Röti Dolomit

M: Im Grunde eine Rarität, ein Gestein aus der 

Triaszeit. Das Gestein fällt auf, weil es aussen gelb 

verwittert ist, „iwändig“ ist der Stein aber grau. 

A: Warum ist er von Belang? Man findet ihn im 

Scheidnössli, einem „Pilgerort“ aller, die Geologie 

in der Schweiz studieren. Der Ort war sehr bedeu-

tend: Vor 250 Mio Jahren ist die ganze Landmasse 

in zwei Teile gebrochen, und eines der ersten mar-

kanten Gesteine, die im Kanton Uri damals gebil-

det worden sind im flachen Tethysmeer, ist dieser 

Röti Dolomit. Er ist damit ein früher Zeitzeuge von 

der Bildung unserer Alpen, von deren Anfang.

M: Wenn du „äs Stickli“ davon in den Hosensack 

packen möchtest, findest du den Röti Dolomit 

auch beim Klausenpass, wenn du rechterhand ein 

wenig nach hinten gehst.

Der schwere Kalk und der leichte Lavastein

A: (Legt uns einen sehr schweren Stein in die 

Hände.) Ich habe diesen Kalk aus der Doggerzeit 

mitgenommen. Er ist nicht von zu Hause, son-

dern von hier, von unserer Schule. Weil er mich 

grundsätzlich interessiert wegen seiner vielen 

Fossilien. Hier sieht man Belemniten, hier noch 

ein klitzekleines Teilchen eines Ammoniten, einen 

Kopffüssler aus der Jurazeit. Diesen Stein habe ich 

einst selber heruntergetragen vom Fuss der Chli 

Windgällen, als ich 

noch selber Schüler 

war. Als Lehrperson 

habe ich natürlich 

sehr Freude gehabt, 

als ich entdeckte, 

dass mein Geolo-

gielehrer Max Rothenfluh diesen Brocken behalten 

und für seinen Unterricht benutzt hat. 

M: Ich habe einen Lavastein vom Gipfel des Kili-

mandscharo mitgebracht. (Der Stein ist extrem 

leicht, nur einige 

Gramm schwer). Er 

entstand vermutlich 

im 18. Jh. Für mich 

hat der Stein sym-

bolischen Charakter: 

Der Kilimandscharo 

ist ein toller Berg und Vulkan in Afrika. Mich zieht 

es „eewigs“ wieder zu ihm zurück, ich war schon 

einige Male dort oben und bin immer wieder be-

geistert.

(Pause)

M: Ich möchte noch etwas zum Kalk sagen: Die 

Entstehung von Kalk ist schon sehr spannend, 

man muss sich das als flaches Meer und Sand-

strand vorstellen, und der Kalk hat sich aus kalk-

bildenden Organismen gebildet, also zum Beispiel 

aus Korallen oder Algen, die dann zusammenge-

presst worden sind. 

A: Ja, es sind versteinerte Überreste von Schalen 

und ähnlichem. 

M: Wenn du ins Schächental blickst, war da ein-

mal ein Meer, das Tethysmeer. Die Bedingungen 

mussten damals ähnlich gewesen sein wie heute 

am Roten Meer: lebhaftes Wachstum im Meer und 

Trockenheit auf dem Land. Gut, das war vor 200 

Millionen Jahren.

A: Wir haben hier zwei Farben von Kalksteinen, 

dunkelgrau und 

hellgrau. Dieser hier 

ist nur heller, weil 

er verwittert ist. Im 

Kalk entstehen spe-

zielle Formationen, 

auch Höhlen.

M: Früher konnte der Kalk vielleicht düster oder 

sogar angstmachend erscheinen. Der Kalkstein am 

Boden kann zum Beispiel Karren (Löcher) haben, 

wo man reinfallen kann, er ist also nicht ungefähr-

Granit: „Der Stein ist sehr alt, und nie-
mand erinnert sich, von einer Zeit ge-
hört zu haben, wann er gelegt worden 
ist.“ (Adalbert Stifter)

Kalkstein: „Sie sagen, die Gegend sei 
hässlich, aber auch das ist nicht wahr, 
man muss sie nur gehörig anschauen.“ 
(Adalbert Stifter)

Matthias Loretz

Alter: 57 ; Anstellung als 

Lehrer für Geografie und 

für Mathematik seit 1983

Windgällen-Porphyr Glimmer (Muskovit) Vulkanische Schlacke (leichter Lavastein,
Basalt -> Kilimandscharo)

Glimmer (Muskovit)
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lich beim Wandern. (Schmunzelt:) Spätestens seit 

den Winnetoufilmen ist der weisse Kalk aber salon-

fähig geworden. 

Über das Gehen in der Felslandschaft

Für die beiden Geologen und Lehrer bedeuten 

nicht nur Steine viel, sondern auch das Gehen und 

Klettern in der Felslandschaft. Und das Unterrich-

ten!

A: Für mich hat das Gehen, das Wandern in der 

Natur mit der Erfahrung der Vergänglichkeit zu 

tun. Da kommt man sich als Mensch unbedeu-

tend vor. Die eigenen 

Probleme und Gewich-

tungen relativieren sich, 

wenn man die geolo-

gischen Entstehungspro-

zesse im Hinterkopf hat.

M: Neben der Zeitkom-

ponente gibt es auch 

die Raumkomponente. Nicht nur zeitlich bist du 

ein Mikroblitz. Denn wenn du vor einem richtigen 

Berg stehst, blicken Millionen von Tonnen auf 

dich herab. Und trotzdem kannst du auf diesen 

Steinen gehen, und das ist Glück. Und du kannst 

verschiedene Formen von Steinböden erproben: 

Beim Gehen auf Kalkböden, im Sand in der Wüste, 

auf Granit.

A: Es ist schon wichtig zu wissen, dass es kein 

Zufall ist, dass hier ein „Riisstaal“ existiert und 

die Landschaft so aussieht, wie sie ist. Auf der 

anderen Seite ist da eine Botschaft, die ich an die 

Lernenden weitergeben möchte: Wir sind hier, und 

zack! ist unser Leben schon vorbei. Ich möchte 

den Respekt vor der gewaltigen Landschaft aufzei-

gen. Eine gewisse Demut vermitteln auch.

M: Ich sage gerne spasseshalber, der Kanton Uri 

sei steinreich. Das muss man vermitteln, im Zeit-

alter der iPads. Man muss draussen sein, etwas in 

die Hand nehmen. Die 

Computerprogramme 

können noch so entwi-

ckelt sein, einen Stein 

mit Pickel und Meissel 

„draussen herauszuar-

beiten“ kann nicht ge-

toppt werden. 

A: Es gibt noch etwas Anderes zu erwähnen. Das 

eine ist das Vermitteln der Entstehung der Erde, 

des Universums. Aber die Wirkung zu spüren, die 

der Stein auf einen hat, ist ebenso wichtig. Ja, es 

gibt da auch eine emotionale Komponente.

„Schtäicool“ 
A: Das ist der Sport, der mich am 
meisten fasziniert, das Klettern, 
das ist am Stein.
M: Jeder Stein ist cool.

„Schtäi treelä“
A: “Chäibe lessig.” Da habe ich 
Erinnerungen an die Sinai-Halb-
insel, da haben wir einen Nach-
mittag damit verbracht, “Schtäi z 
treelä”. 
M: Wenn du das machst, gibt es 
einen speziellen Geruch. Wenn 
da so ein Granit herunterdonnert, 
riechst du das deutlich.  Jeden 
Steinschlag kannst du riechen.

„Schtäimanntli“
A: Das sind Wegweiser auf dem 
Berg, aber man benutzt sie auch 
als Metaphern in der Realität. 
M: Du bist froh, wenn du im Ne-
bel solche siehst.

„Jeder Mensch hat einen Punkt 
der Sehnsucht im Leben, nach 
dem es ihn immer hinzieht, und 
den er erreichen muss, wenn er 
ruhig sein will.“ (Adalbert Stifter)

Adrian Zgraggen

Alter: 38 ; Anstellung als 

Geografielehrer Seit 2006 

(Studium der Erdwissen-

schaften, ETH Zürich)

Glimmer (Muskovit) Aaregranit (Riissbollä) Malmkalk („Hochgebirgskalk“ -> Schächental)
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Ottmar Hitzfeld ist der Mutmacher für die Maturandinnen und Maturanden. 

Einige von euch sind der Kartonfigur im letzten Juni vielleicht schon begegnet 

und haben sich gewundert: Während der Maturaprüfungen steht der ehema-

lige Nationaltrainer mit hochgehaltenem Daumen lebensgross vor dem Schul-

zimmer von Peter Maibach. Sowohl dem schwitzenden Prüfling als auch den 

Vorbeigehenden zaubert der vor Optimismus strotzende Strahlemann ein Lä-

cheln auf die Lippen – und das ist es, worum es Maibach in seiner Sammlung 

geht; es geht um Bedeutungen und um ihre Wirkung auf unsere Gefühle. Die 

Gegenstände in Maibachs Sammlung sind «fast magisch», wie er selbst sagt, 

sie seien für ihn belebt – und in gewisser Weise teile er sein Leben mit ihnen.  

Das Schulzimmer beherbergt ein wildes Sammelsurium. Seine Sammlung sei 

diffus, sagt Peter Maibach, er suche nicht nach bestimmten Gegenständen.  

Unter anderem sammelt er Figuren, Abbildungen, Puppen und Modelle. Wer 

sich ein bisschen Zeit zum Betrachten nimmt, findet Devotionalien aus Königs-

häusern, chinesische Tonsoldaten neben Babuschkas, sogar Barbie und Ken 

in einer Schreibmaschine, Janis Joplin als Handpuppe, Barack Obama und 

Lincoln als «Wackelgrindä». Die Handpuppe in der Vitrine stellt für ihn gar eine 

Identitätsmischung dar – zwischen ihm, seiner Frau und Janis Joplin. Die Pup-

pe trägt beispielsweise eine Brille von Frau Maibach; aber auch andere Gegen-

stände, wie die Halskette und das Reiseportemonnaie spielen eine besondere 

Rolle. Hinter der Puppe, an die Wand gelehnt, liegt eine Platte der Sängerin. 

Seine gesammelten Gegenstände wecken bei Maibach positive Gefühle. Er 

erklärt, dass die Sammelstücke nicht schön zu sein brauchen, um aufgenom-

men zu werden. Die Gegenstände stünden vielmehr für eine besondere Art 

von Teilhabe: an der Geschichte und an der Aura dessen, was sie abbilden, 

repräsentieren. Und der Geschichtslehrer erinnert an ägyptische Gräber, in 

denen die Grabbeigaben unter anderem auch Modelle von Berufsleuten bein-

halteten. Es ginge auch bei seiner Sammlung schlussendlich um symbolisches 

Überleben und das Aneignen von Welt. 

Peter Maibachs Zimmer ist ein gestalteter Raum, der auf die Welt da draussen 

verweist. Die Schülerinnen und Schüler interessierten sich zwar nicht übermä-

ssig für die Sammlung, meint Maibach, sondern eher für Schülerarbeiten und 

die Zeitungsausschnitte an der Wand, die von (auch ehemaligen) Schülerinnen 

und Schülern handeln. 

Dennoch: Bei Hitzfelds Anblick hat wohl schon so manche Maturandin, so 

mancher Maturand eine leise Stimme gehört, die ihr oder ihm zugeflüstert hat: 

«So, und jetzt zeigst du, was du kannst!» - und damit hat die Figur ihren Zweck 

erfüllt. 

Peter Maibach

Sammeln...
Pilzner sammeln immer im Verborgenen
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Sammeln...
Wir schweben mit einer kleinen Seilbahn in die 

Höhe, deren Name ich hier verschweige. Ich 

schaue konzentriert aus dem Fenster. «Da, ein 

Steinpilz!» Es ist bereits später Herbst, das Wetter 

ist mild, es liegt noch kein Schnee, auch in dieser 

Höhe nicht. Egal ob es Dezember, Mai oder August 

ist, mein Mann will jedes Mal, wenn wir mit der 

kleinen Seilbahn fahren, einen Steinpilz gesehen 

haben.  Auch wenn wir ausserhalb der Pilzsaison 

unterwegs sind, mit mindestens einem Auge wird 

immer nach Pilzen Ausschau gehalten. Egal wo, 

egal wann.	  

Das «Pilznä» liegt uns im Blut 

Mein Pilzsack ist aus einem alten «liinigä» Ge-

schirrtuch aus der Aussteuer meiner verstorbenen 

Grossmutter zusammengenäht. Die von Hand 

gestickten Initialen A. W. sind immer noch in der 

linken oberen Ecke des Pilzsacks zu sehen.  Ich 

bin sicher, dies würde ihr heute gefallen. Als Kind 

habe ich mit ihr viele Tage im Wald auf der Suche 

nach Eierschwämmen und Steinpilzen verbracht. 

Gefallen hatte mir das damals allerdings nicht so 

recht. Wir haben nie viele Pilze gefunden, und ich 

schon gar nicht. Dazu kam noch das Klagen der 

Grossmutter. Früher sei dieser Flecken ganz gelb 

vor lauter Eierschwämmen gewesen. Und stolz er-

zählte sie mir an einem solchen Tag die Geschichte 

von General Guisan und den Eierschwämmen. 

Pilze in der Suppe von Henri Guisan 

Meine Mutter sei noch ein kleines Mädchen ge-

wesen, als die Familie im Spätsommer einige Fe-

rientage im Wallis in Saas Grund verbrachte.  Das 

Ferienvergnügen der fünfköpfigen Familie bestand 

aus der Suche nach Pilzen im Wald. Und diese 

hätten sie auch gefunden, gleich kiloweise. Die 

Pilze stehen zu lassen kam natürlich nicht in Frage. 

«Doch was sollten wir mit so vielen Eierschwäm-

men bloss anfangen»? Da habe sie ihre Tochter 

und zwei Körbe voll Pilze bei der Hand genommen 

und sich ins grösste und nobelste Hotel von Saas 

Fee aufgemacht. An der Rezeption fragte sie nach, 

ob man ihr etwa Eierschwämme abkaufen wolle. 

Von der Rezeption wurde sie in die Hotelküche ge-

schickt und tatsächlich meinte der Chefkoch: «Das 

trifft sich ausgezeichnet. Heute Abend erwarten 

wir General Guisan zum Essen». Es ist also mehr 

als wahrscheinlich, dass Henri Guisan die Pilze 

meiner Grossmutter in seiner Suppe hatte!

Pilze im Taschentuch

Selbst aus dem Jenseits scheinen meine Grossel-

tern noch die Pilzerfolge meiner Familie zu lenken. 

So jedenfalls ist meine Mutter überzeugt. Denn als 

sie vor ein paar Jahren bei einem Spaziergang auf 

dem Haldi im «Chessel» am «Bildsteckli» des Hei-

ligen Josef vorbeikam, dachte sie an ihren längst 

verstorbenen Vater gleichen Namens. Kaum wan-

derte sie um die nächste Wegbiegung, stand direkt 

vor ihr eine wunderschöne Morchel! Da das Haldi 

kein Morchel-Gebiet ist, nahm meine Mutter den 

Pilz mit, in der Überzeugung, dass dieser ihr vom 

Vater «geschickt» worden sei. 

Jahre später im Bodenwald bat meine Mutter den 

Vater in Gedanken, ihr doch wieder einmal eine 

Pilzner sammeln immer im Verborgenen
von Anja Dahinden, Bibliothekarin
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Sammeln...

schöne Morchel zu schicken und nur ein paar 

Schritte weiter entdeckte sie die schönsten Mor-

cheln am Wegrand! Schnell pflückte sie diese und 

versteckte sie im Taschentuch meines Vaters. Ein 

Mann seiner Generation hat immer ein frisch gebü-

geltes Taschentuch im Hosensack!

Die kleine Seilbahn ist in der der Bergstation ange-

kommen. Mit meiner Familie gehe ich am liebsten 

in die Schwämme, wenn das Wetter so richtig 

schlecht ist. Regen und Nebel sind ideal. Nur kei-

nem Konkurrenten über den Weg laufen! Unsere 

immer gleiche Tour führt uns quer durch den Wald 

und über die Felder. Auch dem Bauern wollen wir 

nicht begegnen. Er sieht es nicht gerne, wenn wir 

das hohe Gras zertrampeln.  

Falls wir in der Nähe des Weges ein paar Pilze fin-

den und beim Pflücken von Wanderern «erwischt» 

werden, kann es schon sein, dass wir von den 

«Gwundrigen», in der Regel nicht «Hiäsigen» ange-

sprochen werden: «Haben Sie schon viele Pilze ge-

funden»? Wir antworten vage: «Zu nass» oder «zu 

trocken».  Pilzner sind verschwiegen und sammeln 

immer im Verborgenen. 

Vor der Bergstation wird der Pilzsack wie immer 

im Rucksack versteckt. Dort ist er gut verborgen, 

denken wir. «Keine Sorge», sagt der Seilbahnwär-

ter verschmitzt. «Ich sammle keine Pilze». Sehr 

verdächtig! Wir glauben ihm nicht recht. Und über-

haupt, sicher ist sicher!

Nina 5. Klasse

Sie liebt das Reisen, sowohl die Erinnerung daran und als auch die 

Vorfreude darauf. Daher sammelt Nina Schuler Postkarten: Diese sind 

Souvenirs an vergangene Reisen; dann nämlich, wenn Nina sich selbst 

Postkarten aus ihrem Ferienland nachhause schickt oder sie von an-

deren zugeschickt bekommt. Oder sie sind Inspirationsquelle für zukünftige Reisen, wenn sie 

von Verwandten, Bekannten oder sogar von Unbekannten aus fernen Ländern den Weg in ihre 

Sammlung finden. 

Nicht immer kennt Nina den Absender oder die Absenderin persönlich. Seit drei Jahren sam-

melt Nina Postkarten, Zeit genug für die sprichwörtlichen Buschtrommeln: Es hat sich in Ninas 

Verwandtschaft und in ihrem Freundeskreis längst herumgesprochen, dass es da eine gibt, die 

Postkarten sammelt – und so erweitert sich Ninas Sammlung oft auch unerwartet. Eine Karte 

aus Shanghai, von der langen Reise schon etwas mitgenommen, kam über zwei Kollegen in 

Ninas Besitz.  Aber der Weg kann auch noch weit mehr Haken schlagen und über zahlreichere 

Ecken führen. Seit der Olympiade in Rio bekommt Nina beispielsweise regelmässig Postkarten 

von Jolanda Annen, auf denen die Olympionikin erzählt, was sie in diesen oder jenen Ecken der 

Welt verschlagen hat.

In Ninas Zimmer hängt schon fast die ganze Welt: Auf jeder Wand sind Karten von Kontinenten 

aufgehängt, rundherum sind die Postkarten gruppiert, durch Pfeile mit dem Land verbunden, 

aus dem sie abgeschickt worden sind. Bei der einen oder anderen Karte kommen noch kleine 

Reisesouvenirs dazu. «Mittlerweile habe ich Karten von jedem Kontinent», sagt Nina, aber noch 

sei nicht jedes Land vertreten. Hat sie aus einem Land mehrere Karten, wählt sie eine aus für 

die Wand und legt die andere in eine Kiste. 

Nina bekommt manchmal auch Karten, die mithilfe des momentan sehr beliebten PostCard 

Creator-Apps der Post entstanden sind: Diese zeigen zwar ein selbstgewähltes Bild aus dem je-

weiligen Land, das Bild wird jedoch elektronisch in die Schweiz gesendet. Gedruckt und versen-

det werden die Karten dann in der Schweiz. Nina verschickt solche Karten nicht. Denn zu einer 

echten Postkarte gehören Postmarke und Poststempel aus dem jeweiligen Land, gehört der 

weite Weg, den die Karte per Schiff oder Flugzeug zurückgelegt hat. An einer Postkarte haftet 

im besten Fall der Duft der grossen, weiten Welt und die Atmosphäre eines fernen Landes. Man 

sieht ihr die lange Reise an, sie ist vielleicht zerknittert oder hat an einigen Stellen sogar Wasser 

gesehen. Nur so ist sie ein Souvenir – ein waschechtes Erinnerungsstück.

Der Poststempel ist der Beweis dafür, dass die Karte tatsächlich in dem Land abgeschickt wor-

den ist, aus dem sie stammt. Und nicht zuletzt auch für die Zeit, in der sie versandt wurde. Nina 

besitzt auch einige alte Karten, die meisten von ihnen hat sie in Frankreich auf einem Flohmarkt 

erstanden. «Die Handschriften sind meist schwierig zu lesen», meint Nina, die ältesten seien ca. 

200 Jahre alt. So birgt so manche Karte in Ninas Sammlung Geheimnisse aus längst vergange-

nen Tagen. 
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Wo und wann sprechen wir von Schichten? In der 

Natur? In der Technik? In unserem Zusammenle-

ben? In der Kunst? Und wie kann man daraus ein 

gestalterisches Werk entwickeln? 

Mit diesen Fragen haben sich die 16 Schülerinnen 

und Schüler des Schwerpunktfachs Bildnerisches 

Gestalten der 6. Klasse in diesem Jahr beschäf-

tigt. Entstanden ist eine vielschichtige Ausstellung 

in der Galerie Niedervolta mit Malereien, Zeich-

nungen, Vektorgrafiken, einer Videoarbeit und ver-

schiedenartigen Objekten.

Die Schülerinnen und Schüler haben sich auf ganz 

unterschiedliche Weise dem Thema «Schichten» 

genähert, nach Bildern und Sinnbildern gesucht 

und in eigenständigen Materialisierungen ihren 

Ausdruck gefunden. Das Werk von Fabienne Russi 

zeigt einen in Ölfarbe gemalten, originalgetreuen 

Ausschnitt eines liegenden Buches mit eigenen 

Zeichnungen aus ihrer Kindheit. Das gemalte Ab-

bild des Buches weist durch Überlagerungen von 

Eine Sammlung von Kinderzeichnungen
Maturandinnen und Maturanden des Schwerpunktfaches Bildnerisches Gestalten präsentierten der Urner 
Öffentlichkeit im Februar 2017 Werke in Galerie Niedervolta. Damit setzte Marc Ochsner, Lehrer für Bild-
nerisches Gestalten, eine Initiative seines Vorgängers, Andreas Wegmann, fort. Diese Ausstellungen ver-
danken sich auch dem Engagement des scheidenden EWA-Direktors, Jörg Wild, eines ehemaligen Schü-
lers unserer Schule. So wird Tradition weitergeschrieben.

von Ivo Frey, Altrektor (Red.)

Sammeln? Was sich da nicht alles im Laufe der 

Zeit wie von selbst ansammelt, ablagert, überla-

gert – und wieder verschwindet – aus dem Ge-

sichtsfeld und dem Gedächtnis? 

Wie war das damals mit der ersten Ausstellung 

von Kollegischülerinnen und -schülern in der Gale-

rie Niedervolta in Altdorf?  

Die erste Kollegi-Ausstellung in der EWA-Galerie 

Niedervolta fand im Jahre 2007 statt. Der Urner 

Umweltrat organisierte den „Tag der Visionen“. 

Die Urner Bevölkerung wurde eingeladen, Ideen 

für die Zukunft des Kantons Uri zu sammeln. Mit 

Schülerinnen und Schülern der Abschlussklasse 

des Schwerpunktfaches „Bildnerisches Gestalten“ 

griff ich das Thema „Vision Uri“ im BG-Unterricht 

auf. Ich fragte beim EWA nach, ob es möglich 

Schichten Sichten – Ein Rückblick

Linien auf ihre bisher erreichten «Altersschichten». 

Das Werk hält persönliche Lebensabschnitte fest, 

jedes Blatt des Buches gleicht einem Jahresring 

eines Baumes. 

Das Originalbuch ist mit einem Schnürchen zu-

sammengebunden. Es lässt sich nicht öffnen. Auf 

dem Buch ist ein japanisches Sprichwort zu lesen: 

„Nichts ist sichtbarer als das, was man verbergen 

möchte.“

Fabienne Russi schreibt zu ihrem Werk: „Als ich 

in die Pubertät kam, erinnerte ich mich oft nicht 

gerne zurück an meine Kindheit. Ich hatte Hem-

mungen, stolz auf das zu sein, was ich in der 

Kindheit erschaffen oder gemacht habe. Ich wollte 

erwachsen und kein Kind mehr sein. Mit der Zeit 

realisierte ich aber, wie wunderbar meine Kindheit 

war und ich blicke gerne zurück auf eine unbe-

schwerte Zeit. Heute glaube ich, dass es gut ist, 

wenn wir tief im Innern das Kind in uns bewahren.“

von Andreas Wegmann, 

ehemalige Lehrperson für Bildnerisches Gestalten

wäre, diese Arbeiten in der Galerie Niedervolta ei-

ner breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Die Zusammenarbeit mit dem EWA war von An-

fang an sehr wohlwollend und unkompliziert. 

So wurde die erste Vernissage am 16. Mai 2007 

realisiert. Es begrüsste Reto F. Brunett, Vorsit-

zender der Geschäftsleitung EWA. Pia Tresch, 

Umweltrat Uri, sprach über „Vision Uri“ und Dr. Ivo 

Frey, damals noch Prorektor der Kantonalen Mit-

telschule, hielt die Laudatio.

Werner Jauch, der jetzige Vorsitzende der Ge-

schäftsleitung, war auch in das Projekt „Vision 

Uri“ involviert. Er sprach an einem Podium über 

die drohende Stromknappheit, ihre Auswirkungen 

und die Möglichkeiten, diese Versorgungslücke zu 

schliessen. 

Im Jahr 2010 nahm ich diese Form der Projekt-

arbeit mit einer öffentlichen Ausstellung mit der 
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Abschlussklasse des Schwerpunktfaches Bildne-

risches Gestalten wieder auf.

Sie hat sich zu einem wertvollen Unterrichtsmo-

dul entwickelt und ist mittlerweile zur allseits ge-

schätzten Tradition geworden.

Diese thematischen Projektarbeiten bieten den 

Lernenden eine ideale Lernerfahrung und sind 

zugleich ein willkommener Probelauf für die 

schriftliche Maturaprüfung im SPF BG: Es geht 

darum, zu einem vorgegebenen Rahmenthema ei-

nen persönlichen Zugang zu finden, diesen in eine 

abgeschlossene, visuelle Form zu bringen und in 

einer Ausstellung zu präsentieren. Dazu gehört ein 

Saaltext, der die eigene Arbeit abbildet und erläu-

tert. Zugleich ermöglicht die Ausstellung der Urner 

Öffentlichkeit einen interessanten Einblick in die 

Welt der jungen Menschen. Womit beschäftigen 

sie sich, wie drücken sie sich bildhaft aus und wie 

orientieren sie sich in unserer Kultur? Für die Ju-

gendlichen ist es sehr motivierend, „ernst genom-

men“ zu werden und eine öffentliche Plattform für 

ihre Sicht der Dinge zu bekommen. Sie schätzen 

es sehr, für die “richtige Welt“, für die Welt aus-

serhalb der Schule etwas schaffen zu können, das 

wahrgenommen und diskutiert wird. Die ausführ-

lichen Laudationen des Rektors, die dem Thema 

neue Gesichtspunkte entlockten und auch kurz 

auf jede einzelne Arbeit eingingen, waren jeweils 

eine grosse Bereicherung und ein starkes Zeichen 

der Wertschätzung. Die entspannte Stimmung 

während des vom EWA organisierten grosszügigen 

Apéros an der Vernissage gab der Veranstaltung 

zusätzlichen Glanz. Es freut mich sehr zu sehen, 

dass diese Tradition von meinem Nachfolger Marc 

Ochsner mit viel Engagement fortgeführt und wei-

terentwickelt wird. 

Wäre die Sammlung ihm «zugeflogen», würde sie ihm nicht so viel bedeuten, sagt Prorektor 

Marcel Huwyler. Seine über Jahre gewachsene Vinylplattensammlung hat in erster Linie emotio-

nalen Wert. Seit seiner Jugendzeit sammelt er seine (Lieblings-)Musik auf Vinyl. Der Grundstein 

für die mittlerweile 350 Platten starke Sammlung wurde 1975 mit einem Exemplar von Oldfields 

«Tubular Bells» gelegt. Seitdem sind langsam, aber stetig neue Exemplare dazu gekommen. 

Ende der 80er Jahre, als die CDs aufkamen, verschwanden die Platten zwar mitsamt Platten-

spieler für ein paar Jahre in der Versenkung. Mit den CDs sei er aber nie so richtig warm gewor-

den, sagt Huwyler. Daher sind die Vinylplatten seit einiger Zeit zurück in Huwylers Wohnzimmer. 

Da sind brillant klingende Neuausgaben der Beatles, alte Scheiben von Bob Dylan, aber auch 

neue von Radiohead oder Jack White, auch Musik aus den 90ern, die es erst seit kurzem auf 

Vinyl gibt. Sein Sohn sei der vergiftetere Sammler, so Huwyler, aber die Leidenschaft für einige 

Elektro-Bands wie «Kraftwerk» teilten sie. 

«Ich umgebe mich gern mit schönen Dingen», meint Huwyler und schwärmt vom Cover des 

neuen Albums von Radiohead, das aussen in bescheidenem Schwarz-Weiss daherkommt, auf 

der Innenseite jedoch eine unerwartete Farbenpracht versteckt. Ausgefallene Covers, schrille 

Farben der Platten, die warme Haptik eines Covers: Auch das Artwork seiner Sammlung faszi-

niert Huwyler. Das grosse Cover setzt ein Album optisch in Szene, macht jede Platte über die 

Musik hinaus zu einem Wert an sich. 

Marcel Huwyler weiss, wo sich jede einzelne seiner Platten im Regal befindet. Möglichst viele 

Platten zu besitzen, das sei nicht sein Ziel. Eher betrachtet Huwyler seine Sammlerstücke als 

ausgesuchte alte Freunde, die ein Heimatgefühl vermitteln: «Etwas von mir ist da drin.» So et-

was kann einem nicht zufliegen; das erschafft sich der Sammler mit der Zeit und rettet es über 

sie hinweg. 

Marcel Huwyler

Sammeln..
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Sammeln..

Jörg Wild ermöglichte in seinen Jahren als CEO der Elek-

trizitätswerke Altdorf die jährlichen Ausstellungen der 

Maturandinnen und Maturanden des Schwerpunktfaches 

„Bildnerisches Gestalten“ in der Galerie Niedervolta. 

Der ehemalige Schüler des Kollegi förderte damit die 

künstlerische und persönliche Entwicklung vieler jun-

gen Menschen unserer Schule. Diese Unterstützung trug 

nicht zuletzt dazu bei, dass Schülerinnen und Schüler 

nach der Matura die Kunsthochschule absolvierten oder 

heute ihr künstlerisches Flair als Volksschullehrpersonen 

an Kinder weitergeben. 

Die Schule dankt ihm an dieser Stelle herzlich für sein En-

gagement für unsere Schule und wünschen ihm für seine 

Zukunft alles Gute.

Jörg Wild, geboren 1968, verheiratet, Vater zweier Kinder

aufgewachsen in Bürglen UR

Besuch der Kantonalen Mittelschule Uri (damals noch Kollegium 

Karl Borromäus) von 1981 – 1988

1988 Matura Typus B

Studium der Wirtschaftswissenschaften an der Universität Zü-

rich mit Doktoratsabschluss 2000

Vorsitzender der Geschäftsleitung EWA (Elektrizitätswerk Alt-

dorf) von 2007 – 2017

CEO Energie 360° AG seit März 2017

Vorstandsmitglied des VE&F von 2009 – 2017

Mitglied der Maturaarbeitsjury von 2010 - 2017
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«Schweizer Franken sind zu langweilig», meint Roman auf die Frage, 

ob er die hiesige Währung auch in seine Sammlung aufgenommen 

hat. Er sammelt Münzen und Geldnoten aus verschiedenen Ländern 

und Zeiten. Ein paar Schweizer Einräppler aus früheren Zeiten be-

sitze er zwar schon, aber die anderen Sammelstücke haben meist 

weite Reisen hinter sich. Die Sammlung braucht nicht viel Platz. Sie 

kommt in einem Ordner unter, aber sie hat es in sich. Einerseits ist 

sie im wahrsten Sinne des Wortes eine gewichtige Angelegenheit und andererseits bringt sie 

Teile der Welt auf kleinstem Raum zusammen. Chinesische, US-amerikanische und marokka-

nische Münzen und Noten finden sich im Ordner, aber auch europäische Euros und Cents, ge-

ordnet nach Alter. 

Wer denkt, Münzen seien per definitionem rund, flach und immer mit einer Jahreszahl versehen, 

der irrt und sollte sich Romans Sammlung einmal genauer anschauen. Da sind allein schon die 

verschiedenen Formen: Roman besitzt sechseckige und viereckige Münzen, Stücke mit Loch 

und solche mit einer Vertiefung in der Mitte. Einige Münzen und Noten bleiben ein Rätsel – ihr 

Alter, ihre genaue Herkunft sind nicht einfach ausfindig zu machen.

Seit zehn Jahren sammelt Roman. Angefangen hat alles mit einer bescheidenen Münzsamm-

lung, die er von einem Verwandten erhalten hat. Es sei nicht so, dass er nach bestimmten Ex-

emplaren Ausschau halte, meint Roman. Seit einiger Zeit ergänzt er die Sammlung durch Noten. 

Das auffälligste Exemplar lautet auf 1‘000‘000‘000‘000 Dollar – allerdings handelt es sich um 

Dollars aus Simbabwe und da dort eine starke Inflation herrscht, hat die Note einen entspre-

chend tiefen Wert. Ein weiteres Highlight der Sammlung sind diejenigen Geldstücke und Noten, 

die für einen Staat gedruckt wurden, den es später dann doch nie gab. Welchen Wert die Wäh-

rung nun hat? Wer weiss, vielleicht hat sie eines Tages oder jetzt schon Sammlerwert. Es stimmt 

schon: Beim Blick ins eigene Portemonnaie stösst man nicht auf solch eine geheimnisvolle Viel-

falt. 

Roman 5. Klasse

Seit der Einführung der Maturaarbeit im Jahr 2001 

haben Schülerinnen und Schüler der Kantonalen 

Mittelschule Uri mehr als 1000 Maturaarbeiten 

verfasst, mit viel Engagement und Herzblut – und 

grösstenteils für die Schublade. Ein Teil dieser 

Arbeiten wäre durchaus auch für die Öffentlichkeit 

von Interesse: Umfragen und Untersuchungen zu 

verschiedenen Themen mit Lokalbezug, Kom-

positionen und Theaterstücke und vieles mehr. 

Einziges Zeugnis all dieser Arbeiten, die im Unter-

grund der Schule zwar gelagert werden, aber trotz-

dem nicht greifbar sind, war bis 2014 ein rudimen-

täres Verzeichnis, das auf der Webseite der Schule 

unter dem Reiter Gymnasium – Maturarbeit ein-

gesehen werden kann. Abschlussjahr, Autorin und 

Titel der Arbeit sind dort verzeichnet – mehr nicht.

Im Rahmen des kantonalen Programmes für die 

Weiterentwicklung der Urner Kinder- und Jugend-

politik und im regen Austausch mit dem Vorsteher 

des Amts für Kultur und Sport, Josef Schuler und 

seinem Projektmitarbeiter Christian Imfeld ent-

stand im Verlaufe des Jahres 2014 die Idee „Da-

tenbank Maturaarbeiten“. Maturaarbeiten sollten 

nach der Präsentation nicht mehr in der Versen-

kung verschwinden, sondern dank einer Daten-

bank in ihrer thematischen Breite einer interes-

sierten Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. 

Damit könnte eine Aufwertung der Maturaarbeiten 

und eine höhere Wertschätzung der Anstren-

gungen der Gymnasiastinnen und Gymnasiasten 

erreicht werden, im besten Fall auch eine engere 

Vernetzung zwischen Schule, Wirtschaft, Verwal-

tung und Politik. Für Schülerinnen und Schüler, 

die eine Maturaarbeit planen, kann die Datenbank 

Inspiration und Ideenlieferant, in einer späteren 

Phase vielleicht auch Austauschbörse sein.

Nach Abklärungen beim Kantonalen Rechtsdienst 

wurde aus der Idee ein konkretes Projekt: Aus Da-

tenschutzgründen kann die Plattform nicht die ge-

samten Arbeiten abbilden; ein Abstract, d.h. eine 

Sammeln...

Plattform für Maturaarbeiten
von Marcel Huwyler, Prorektor
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Plattform für Maturaarbeiten
Kurzzusammenfassung, gibt Interessierten aber ei-

nen guten Einblick. Wer die vollständigen Arbeiten 

einsehen möchte, kann über die Schule mit der 

Autorin oder dem Autor Kontakt aufnehmen. Die 

Verfasser unterzeichnen vor der Veröffentlichung 

auf der Datenbank eine Einverständniserklärung, 

die sie auch widerru-

fen können.

Die Abstracts für 

die Maturaarbeiten 

der Jahre 2014 und 

2015 wurden von 

einem ehemaligen 

Absolventen unserer 

Schule, Mario Epp, 

verfasst. Ab dem 

Jahrgang 2016 schreiben die Maturandinnen und 

Maturanden ihre Abstracts nun selber, wobei ihnen 

die rund zwei Dutzend Abstracts von Mario Epp 

als Muster und Vorlage dienen. Der Aufbau und 

die Gestaltung der Datenbank bot der Mediamatik-

Lehrtochter Claudia Kempf die Gelegenheit, prak-

tische Erfahrungen in diesem Bereich zu sammeln. 

Bei Konzept und Umsetzung wurde sie vom Media-

matik-Verantwortlichen der Schule, Walter Planzer, 

von der Schulleitung und der kantonalen Jugend-

förderung in der Person von Christian Imfeld tat-

kräftig unterstützt. Die Einbindung dieser beiden 

jungen Urnerinnen und Urner in die Schaffung 

der Plattform für Maturaarbeiten  unterstreicht 

exemplarisch ein wich-

tiges Ziel des kantonalen 

Programmes für die Wei-

terentwicklung der Urner 

Kinder- und Jugendpo-

litik: Unterstützung und 

Pflege der eigenen Res-

sourcen und Vernetzung  

von Akteuren aus ver-

schiedenen Bereichen.

Im September 2016 waren insgesamt 25 Abstracts 

aufgeschaltet und die Initianten konnten die 

Plattform der Maturaarbeiten stolz einer breiteren 

Öffentlichkeit vorstellen. Die Sammlung wird kon-

tinuierlich ausgebaut und kann unter der Adresse 

http://mata.kmsu.ch bequem von zu Hause aus 

besucht werden.

Maturaarbeiten sollten nach der 
Präsentation nicht mehr in der Ver-
senkung verschwinden, sondern 
dank einer Datenbank in ihrer the-
matischen Breite einer interessier-
ten Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht werden.

Abstract:
Die vorliegende Arbeit setzt sich 
zum Ziel, zwei Wiesen anhand 
des Blütenangebots als Lebens-
raum für Wildbienen zu verglei-
chen. Von März 2016 bis August 
2016 wurden die intensiv ge-
nutzte Fettwiese Walchtrig und 
die extensiv genutzte Trockenwie-
se Schwäntlen in Bauen auf ihr 
Blütenangebot und die dort vor-
kommenden Wildbienen unter-
sucht. Auf der Wiese Schwäntlen 
konnten mit 47 Pflanzenarten 
ein artenreiches, sowie kontinu-
ierliches Blütenangebot nachge-
wiesen werden. Demgegenüber 
weist die Wiese Walchtrig durch 
die 4-fache Mahd kein kontinuier-
liches Blütenangebot auf. Wei-
ter wurde mit 16 Pflanzenarten 
eine deutlich kleinere Artenviel-
falt vorgefunden. Dass auf der 
Wiese Schwäntlen mehr Wildbie-
nenarten nachgewiesen werden 
konnten, insbesondere mehr ge-
fährdete, spezialisierte und para-
sitische Wildbienen, ist wohl vor 
allem auf das grössere Blütenan-
gebot zurückzuführen. In diesem 
Sinne konnte der Autor seine Hy-
pothesen belegen.

Fabian von Mentlen
Wildbienen, 2016

Fabian von Mentlen erhielt für seine Maturaarbeit 
«Wildbienen» am 29. April 2017 den Paul Scherrer 
Preis der «Stiftung Schweizer Jugend forscht».
Wir gratulieren Fabian auf diesem Weg zu seiner 
ausserordentlich gelungenen Maturaarbeit und 
dem verdienten Preis.
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